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Warum nach dem Exit die eigentliche Vermögensführung beginnt

Ein Firmenverkauf, eine Nachfolge oder ein grösserer Kapitalbezug verändert nicht nur die finanzielle Ausgangslage, sondern auch

die Aufgabe des Vermögens. Finpact-CEO Alain Beyeler erklärt, warum Unternehmerinnen und Unternehmer nach dem Exit nicht

einfach weiter unternehmerisch investieren sollten, weshalb Struktur wichtiger ist als Aktionismus – und warum private Anleger ab

50 stärker wie Pensionskassen denken müssen.

UnternehmerZeitung, mm

Herr Beyeler, viele Unternehmerinnen und Unternehmer planen jahrelang ihre Nachfolge oder ihren Firmenverkauf. Warum wird die

private Vermögensstruktur danach trotzdem oft unterschätzt?

Weil viele Unternehmerinnen und Unternehmer aus der Logik ihres eigenen Unternehmens denken. Das ist verständlich: Sie haben über

Jahre oder Jahrzehnte etwas aufgebaut, Risiken getragen, entschieden, investiert und Verantwortung übernommen. Der Erfolg hat die-

ses Denken bestätigt. Nach einem Verkauf verändert sich jedoch die Aufgabe des Vermögens grundlegend. Ein Unternehmen aufzu-

bauen und ein privates Vermögen über die nächsten 20 oder 30 Jahre anzulegen, sind zwei unterschiedliche Disziplinen. Im Unterneh-

men war Konzentration oft eine Stärke: volle Energie auf einen Markt, ein Produkt oder eine Organisation. Beim privaten Vermögen kann

genau diese Konzentration zum Risiko werden. Wer nach dem Exit wieder zu stark auf wenige Anlagen, einzelne Titel, Immobilien oder

vertraute Branchen setzt, verlängert unternehmerisches Denken in einen Kontext, in dem es nicht mehr gleich funktioniert. Dazu kommt:
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Im Unternehmen konnte man eingreifen. Man konnte Kunden gewinnen, Kosten senken, Preise anpassen, Personal einstellen oder die

Strategie verändern. Beim privaten Vermögen ist diese direkte Kontrolle begrenzter. Das Geld muss langfristig tragen – auch wenn man

nicht mehr jeden Tag am Steuer sitzt.

Was verändert sich finanziell, wenn aus gebundenem Unternehmensvermögen plötzlich liquides Privatvermögen wird?

Sehr viel. Vorher war das Vermögen im Unternehmen gebunden: illiquide, produktiv eingesetzt und Teil einer unternehmerischen Auf-

gabe. Nach dem Verkauf ist es plötzlich liquid. Es liegt auf dem Konto, kann investiert, umgeschichtet, ausgegeben – oder falsch plat-

ziert werden. Das ist Freiheit. Aber es ist auch eine neue Verantwortung. Die Aufgabe des Geldes wechselt. Es geht nicht mehr primär

darum, ein Unternehmen wachsen zu lassen. Es geht darum, den nächsten Lebensabschnitt zu finanzieren, die Familie abzusichern,

Kaufkraft zu erhalten und oft auch Vermögen an die nächste Generation weiterzugeben. Damit werden zwei Themen zentral: die stei-

gende Lebenserwartung und der Schutz vor Inflation. Wer nach einem Exit alles auf Sicherheit stellt, schützt sich vielleicht vor kurzfristi-

gen Schwankungen, riskiert aber über die Jahre einen realen Vermögensverlust. Eine gewisse Rendite ist deshalb kein Luxus, sondern

Voraussetzung dafür, dass das Vermögen seine Aufgabe langfristig erfüllen kann.

«Geldanlage braucht beides: Effizienz und Urteilskraft. Digitale
Werkzeuge sind dort stark, wo Prozesse einfacher, schneller und
günstiger werden.»

Alain Beyeler, Finpact-CEO

Sie sagen sinngemäss: zuerst ordnen, dann entscheiden. Warum ist gerade der erste Monat nach einem Verkauf, einer Erbschaft

oder einem Kapitalbezug so entscheidend?

Weil diese Momente emotional stark aufgeladen sind. Ein Verkauf fühlt sich oft wie eine Belohnung an. Eine Erbschaft ist häufig mit

Trauer verbunden. Ein Kapitalbezug markiert den Übergang in einen neuen Lebensabschnitt. In allen Fällen trifft ein starkes Gefühl auf

eine grosse Summe Geld. Das ist eine heikle Kombination. Aus Euphorie entsteht leicht zu viel Risiko. Aus Unsicherheit entsteht zu we-

nig Risiko. Und manchmal will man einfach, dass das Thema rasch erledigt ist. Genau dann werden Entscheidungen getroffen, die später

schwer zu korrigieren sind. Deshalb lohnt es sich, zuerst Ordnung zu schaffen – nicht aus Zögerlichkeit, sondern aus Professionalität.

Was muss dieses Geld leisten? Was muss sicher bleiben? Was darf wachsen? Was wird später gebraucht? Welche Steuern, Verpflich-

tungen, Entnahmen und familiären Ziele sind zu berücksichtigen? Ein hoher Kontostand ersetzt keinen Plan. Der erste Schritt nach ei-

nem Exit ist deshalb nicht die Anlageentscheidung. Es ist die Einordnung.

Welche Fehler beobachten Sie bei Unternehmerinnen und Unternehmern, die nach einem Exit grössere Summen neu anlegen

müssen?

Vier Muster sehen wir besonders häufig. Erstens: unternehmerisches Denken im falschen Kontext. Viele investieren wieder in wenige

Dinge, die sie verstehen und kontrollieren wollen – Einzelaktien, Immobilien, Beteiligungen oder vertraute Branchen. Das ist menschlich,

bringt aber Klumpenrisiken zurück in ein Vermögen, das nach dem Exit eigentlich breiter und robuster angelegt werden müsste. Zwei-

tens: die Unterschätzung bewährter Anlageprinzipien. Breite Streuung, Kostenkontrolle und Disziplin wirken auf erfolgreiche Unterneh-

mer manchmal langweilig. Aber genau diese Prinzipien sind der Grund, warum institutionelle Vermögen schwierige Marktphasen über-

stehen. Drittens: die Schwierigkeit zu delegieren. Wer jahrelang alles selbst entschieden hat, gibt Kontrolle nicht leicht ab. Gute Vermö-
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gensführung bedeutet aber nicht, Verantwortung wegzugeben. Sie bedeutet, Anlageentscheidungen in einem professionellen Rahmen

zu treffen. Viertens: der Impuls zum Handeln. Unternehmer sind gewohnt, Chancen rasch zu nutzen. Im Unternehmen kann das eine

Stärke sein. Beim Anlegen kann derselbe Impuls teuer werden, wenn er zu Aktionismus, Timing-Versuchen oder emotionalen Entschei-

dungen führt.

Finpact-CEO Alain Beyeler. (Bildcredit: Finpact, zVg)

Finpact spricht von Vermögensführung statt Vermögensverwaltung. Was ist der Unterschied?

Verwaltung ist die Grundlage. Führung ist der Anspruch darüber hinaus. Vermögensverwaltung sorgt dafür, dass ein Mandat korrekt,

dokumentiert, reguliert und professionell umgesetzt wird. Das ist wichtig. Aber es genügt nicht immer. Vermögensführung geht weiter.

Sie gibt dem Vermögen Richtung. Sie denkt voraus, ordnet ein, begleitet Entscheidungen und ist gerade dann präsent, wenn Märkte

schwierig werden oder sich das Leben verändert. Im Geschäft mit sehr grossen Vermögen ist diese Logik längst etabliert. Dort wird

nicht einfach ein Portfolio verwaltet. Dort wird Vermögen geführt: mit Strategie, Struktur, Risikobudget, Liquiditätsplanung, Nachfolge-

überlegungen und persönlicher Begleitung. Im breiteren Markt ist häufig das Gegenteil passiert. Viele Angebote wurden standardisiert:

mehr Plattform, mehr Produkt, mehr Factsheet. Das kann effizient sein, wird aber den Bedürfnissen vieler Unternehmerinnen und Unter-

nehmer nach einem Exit nicht gerecht. Gerade nach einem Verkauf braucht es keine weitere Produktlösung. Es braucht eine geführte

Geldanlage über die Zeit. Das ist der Anspruch von Finpact.

Warum sollten private Anleger ab 50 stärker wie Pensionskassen denken?

Weil Pensionskassen genau das tun, worauf es in dieser Lebensphase ankommt. Sie investieren nicht nach Bauchgefühl, sondern nach

Prinzipien: klare Struktur, Risikobudget, breite Streuung, Kostenkontrolle und ein Prozess, der stärker ist als die Emotion des Tages.

Diese Disziplin wirkt unspektakulär. Aber sie ist entscheidend. Institutionelle Vermögen sind dafür gebaut, über Jahrzehnte zu tragen

und mehrere Ziele gleichzeitig zu erfüllen: Sicherheit, Liquidität, Rendite und Schutz vor Kaufkraftverlust. Genau vor dieser Aufgabe ste-

hen auch viele Privatpersonen nach einem Exit, einer Erbschaft oder einem Kapitalbezug. Sie werden faktisch zu ihren eigenen Pensi-
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onskassen-Managern. Eine Verantwortung, die früher ein Gremium getragen hat, liegt plötzlich bei einer einzelnen Person. Finpact ist

aus dem Umfeld der Universität St. Gallen entstanden. Unsere Aufgabe ist es, institutionelle Anlageprinzipien für Privatpersonen zu-

gänglich zu machen: professionell in der Konstruktion, verständlich in der Umsetzung und persönlich begleitet.

Unternehmer sind gewohnt, Risiken einzugehen. Wie verändert sich der Umgang mit Risiko, wenn es nicht mehr um Firmenwachs-

tum, sondern um Altersvorsorge, Familie und Vermögensübergabe geht?

Zuerst ändert sich der Zweck. Damit ändert sich auch der Massstab. Im Unternehmen diente Risiko dem Wachstum. Nach dem Exit soll

das Vermögen andere Aufgaben erfüllen: Altersvorsorge sichern, Familie absichern, Kaufkraft erhalten, spätere Entnahmen ermöglichen

und vielleicht an die nächste Generation übergehen. Das verlangt eine andere Art von Risiko. Nicht weniger Denken, aber mehr Struktur.

Ein Teil des Vermögens muss nüchtern, breit und verlässlich geführt werden. Dort hat der Reiz des Spiels nichts verloren. Dieses Geld

muss nicht spannend sein. Es muss tragfähig sein. Gleichzeitig verstehe ich Unternehmer gut. Mit dem Verkauf endet nicht nur ein Un-

ternehmen, sondern oft auch eine Rolle. Der Wunsch, zu gestalten, zu investieren und Chancen zu nutzen, verschwindet nicht über

Nacht. Er muss auch nicht verschwinden. Deshalb kann es sinnvoll sein, das Vermögen bewusst zu teilen. Ein grosser Teil gehört in den

sorgfältig geführten Kern: Altersvorsorge, Familie, langfristige Sicherheit. Ein kleinerer Teil kann unternehmerisch bleiben: Beteiligungen,

neue Ideen, private Investments. Entscheidend ist, dass diese Teile getrennt sind. Jeder Franken braucht eine Aufgabe. Dann bekommt

der unternehmerische Drang Raum, ohne die finanzielle Basis zu gefährden.

Ihr digitaler Anlageplan liefert in wenigen Minuten einen ersten Vorschlag. Wo endet die Technologie, und wo beginnt die Verant-

wortung des Beraters?

Geldanlage braucht beides: Effizienz und Urteilskraft. Digitale Werkzeuge sind dort stark, wo Prozesse einfacher, schneller und günsti-

ger werden. Ein Anlageprofil erfassen, Informationen strukturieren, Vorschläge simulieren, Kosten transparent machen – das muss heute

nicht mehr in langen Sitzungen passieren. Genau dafür haben wir den Anlageplan entwickelt. Er ist kein digitales Formular. Er übersetzt

eine Private-Banking-Logik in einen einfachen, zugänglichen Prozess: eine strukturierte Analyse von Ziel, Risiko, Liquidität und Umset-

zung. In wenigen Minuten entsteht online eine Grundlage für eine Anlageentscheidung, wie sie früher typischerweise sehr vermögenden

Kundinnen und Kunden vorbehalten war. Aber Vermögensverwaltung ist nicht nur Technik. Sie ist auch Vertrauen, Einordnung und Ver-

halten. Gerade nach einem Exit braucht es jemanden, der mitdenkt, erklärt, widerspricht und in Stressphasen stabilisiert. Darum verbin-

den wir den Anlageplan mit dem Portfolio Atelier, unserem persönlichen Beratungsformat. Der Anlageplan schafft Klarheit. Das Portfolio

Atelier sorgt für persönliche Begleitung durch erfahrene Berater. Die Vermögensverwaltung setzt die Strategie professionell um.

Kosten gelten in der Vermögensverwaltung oft als Nebenthema. Warum sind sie aus Ihrer Sicht einer der wichtigsten Renditehebel?

Weil Kosten der einzige Renditehebel sind, den man sicher steuern kann. Eine Marktprognose kann eintreffen oder nicht. Kosten fallen in

jedem Fall an. Das Problem ist: Viele Anleger kennen ihre wahren Kosten nicht. Sie entstehen an mehreren Stellen – bei der Vermögens-

verwaltung, bei Fondsprodukten, Depotgebühren, Transaktionen, Fremdwährungen oder indirekten Vergütungen. Einzeln wirken diese

Posten klein. Zusammen können sie über Jahre sehr teuer werden. Über lange Zeit ist der Effekt enorm. Ein Prozentpunkt höhere Kosten

pro Jahr kann über 30 Jahre rund ein Viertel des Endvermögens ausmachen. Bei zweieinhalb Prozentpunkten kann es fast die Hälfte

sein. Gerade nach einem Exit geht es dabei nicht um Details, sondern um sehr grosse Beträge. Trotzdem ist billig nicht automatisch gut.

Schlecht sind nicht Kosten an sich, sondern Kosten ohne Gegenwert. Die entscheidende Frage lautet: Zahle ich für ein Produkt, für Ver-

trieb oder für echten Mehrwert?

Welche drei Fragen sollte sich jede Unternehmerin und jeder Unternehmer stellen, bevor nach einem Exit oder einer Nachfolgeent-

scheidung ein Vermögensmandat unterschrieben wird?

Drei Fragen reichen oft, um die Qualität einer Lösung zu prüfen. Erstens: Kann ich für jeden Teil meines Vermögens in einem Satz sagen,

wofür er da ist? Was dient der Sicherheit, was soll wachsen, was wird wann entnommen? Zweitens: Verstehe ich die Logik der Anlage-

strategie so gut, dass ich sie selbst erklären könnte? Wenn eine Strategie nur mit Fachbegriffen überzeugt, ist Vorsicht angebracht. Drit-

tens: Kenne ich die gesamten Kosten und ihren Gegenwert? Nicht nur die sichtbare Gebühr, sondern alle Kostenbestandteile. Und vor

allem: Was bekomme ich dafür? Wer diese drei Fragen klar beantworten kann, unterschreibt aus einer Position der Stärke. Wer es nicht

kann, sollte vor der Unterschrift noch einmal innehalten. Genau dafür ist unser Anlageplan gedacht: als klare zweite Perspektive, bevor

eine wichtige Entscheidung getroffen wird.
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